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Vorwort


Die folgende Erzählung handelt von Verfehlungen menschlichen Geistes und Handelns. Sie beruht auf einem wahren Ereignis.


Die Namen der Personen und Orte wurden vom Autor geändert.




Prolog


Seit acht Jahren sitze ich hier in diesem Raum. Sechs Quadratmeter. Ein Bett mit einem Regal darüber, ein Tisch, Sanitäranlagen, bestehend aus Toilette und Waschbecken direkt neben der Tür, welche eine Klappe hat, durch die man mir täglich dreimal Essen und Trinken reicht. Manchmal kommen Wärter, geben mir neue Kleidung oder Bettzeug, während sie die verschmutzte Wäsche wieder mitnehmen. Nie betritt ein Wärter einzeln meinen Raum. Ich habe keinerlei Bezug zur Außenwelt und will auch keinen haben. Die Tage vergehen, die Wochen und die Monate - das Gefühl für die Zeit habe ich lange verloren. Nur bei seltenen Ausgängen im Hofe der Anstalt kann ich die Jahreszeiten an den dort stehenden Buchen erkennen. Darüber hinaus informieren die Wärter über Weihnachten und ähnliche besondere Tage. Doch ich will gar nicht weiter mit ihnen reden, will keinerlei Bezug zur Außenwelt.


Im Augenblick sitze ich hier auf dem Bett und halte einen Brief in meiner zittrigen Hand. Ulrich, einer der Wärter, gab ihn mir vor ein paar Minuten.


Im Übrigen: Ich habe einen Menschen getötet. Einen Mann, den ich nicht kannte. Einen Menschen, der mir absolut fremd war. Getötet, einfach weil ich es wollte, konnte und überzeugt war, dass ein Mensch meiner Art einen Menschen seiner Art töten darf.




1. Kapitel


Wie graue Wolken legte sich der Nebel an diesem Sonntag zwischen die Bäume, um die Grabstätten und auf die schmalen Wege. Auf einem bedürftig Gepflasterten ging eine überschaubare Menschenmenge in Richtung der schlichten Friedhofskapelle, in welcher ein Sarg aufgebahrt war. Neben den meist jungen Menschen waren ein älteres Paar und ein kleiner Junge anwesend. Ein Junge, der hilflos und tapfer, die Hände krampfhaft ineinander verschränkt versuchte, seine Tränen zu unterdrücken, was ihm nicht gelang. Eine rotblonde Frau, die hinter dem Jungen stand und dessen Schultern an ihre Hüfte presste, weinte sich mit ihm die Augen aus.


Die Frau hatte entgegen der Zweifel ihrer Mutter darauf bestanden, ihren Sohn zur Bestattung seines Vaters mitzunehmen. Sie bekam Rückendeckung von ihrem Vater, denn sie wollte, dass ihr Junge sich nicht später einmal übergangen fühlte, weil er keinen Abschied von seinem Vater hatte nehmen können. Sie wusste, ihr Mann hatte seine Eltern verloren, als Terroristen sie in seiner Heimat erschossen - zu einer Zeit, während er in Deutschland an seiner Diplomarbeit arbeitete. Hier an der Uni in Deutschland lernte er seine Frau kennen. Er litt deutlich darunter, dass er sich nicht von seinen Eltern hatte verabschieden können, denn vom Tod der Eltern erfuhr er erst spät.


In dieser Sekunde stand seine Frau mit seinem Sohn vor der schlichten Kapelle, in der sein Sarg aufgebahrt war.


***


Ich wurde im Juni 1980 in der damaligen DDR geboren. Meine Mutter war Verkäuferin in einer Kaufhalle, mein Vater ein Nichtsnutz - einer dieser Schlaghosen tragender Typen, die man weithin als Gammler bezeichnete. Aber er war ein sehr gut aussehender Mann, der immer einen lockeren Umgang mit nahezu allen Leuten pflegte. Er schaffte am Bau und und die Familie schien ihm wirklich wichtig zu sein. Dennoch verließ er uns, als ich zehn Jahre alt war. Er hatte eine andere Frau geschwängert und zog zu ihr.
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